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Zur Frage über die Arzeugung (generalio aegnivoca), 


1861. 


eriht von den 


(Mykologiſche Studien über die Gährung.) 
Von Hermann Hoffmann. 
(Aus d. Annal. d. Chemie und Phyſik von Wöhler, Liebig und Kopp. Bd. 115. H. 2.) 


Unter den Beweismitteln für die Urzeugung (A. d. H. 
1859, S. 141) ſtand bis jetzt die ſcheinbar zeugungsloſe 
Entſtehung der ſogenannten Hefenzellen in gährenden 
Stoffen fo ziemlich oben an. Friſch eingemachter Brod⸗ 
teig kommt nach einigen Stunden in Gährung, und unter⸗ 
ſucht man ihn dann unter dem Mikroſkop, ſo findet man 
in ihm eben die unendlich kleinen Gährungz⸗ oder Hefen⸗ 
zellen, von denen nicht bezweifelt werden kann, daß ſie vor⸗ 
her im Waſſer und im Mehle nicht vorhanden waren, ſon⸗ 
dern erſt während der Gährung, nach dem Volksausdruck, 
„entſtanden waren“. 

Es iſt darum für die praktiſche Seite der Urzeugungs⸗ 
feage von großer Wichtigkeit, daß jetzt vollkommen erwieſen 
iſt, daß die Gährungszellen nicht von ſelbſt, d. h. durch 
Urzeugung entſtehen. E 

In dem nachfolgenden Aufſatze find neuere Beobach⸗ 
tungen hierüber zuſammengeſtellt. x 

„Der Urſprung der Hefe, welche in friſchen ungekochten 
Obſtſäften entſteht, iſt von denjenigen, welche den Glau⸗ 
ben an eine fpontane Zeugung überwunden haben, gewöhn⸗ 
lich im Innern der Zellen jener Früchte geſucht worden, 
aus welchen die zur Gährung beſtimmten Flüſſigkeiten 
ausgepreßt waren. In der That aber ſtammt dieſe Hefe 


ausſchließlich von der Oberfläche dieſer Früchte her, wo ſie 
als feiner Anflug von bekannten Pilzen, wie Oidium, 
Monilia, Torula etc., leicht aufzufinden iſt und mit einer 
Meſſerſpitze abgeſchabt werden kann. Setzt man dieſe 
Schabſel mit einem Tropfen Waſſer unter den geeigneten 
Cautelen zur Keimung an, ſo findet man ſchon nach 24 
Stunden eine große Menge brutbildender Hefenzellen, welche 
von denen des gährenden Traubenſafts nicht verſchieden 
ſind. Begreiflicherweiſe werden ſolche Pilzzellen, welche in 
zuckerhaltige Flüſſigkeiten verſenkt, Brut abſchnüren — und 
ſomit Hefe bilden, anſtatt Fäden zu treiben, wie dies in 
unmittelbarer Berührung mit der Luft zu geſchehen pflegt. 
— nicht blos auf den Früchten der Obſtbäume abgeſetzt; 
der Wind verbreitet dieſe myriadenweiſe vorkommenden Ge⸗ 
bilde überall hin, und es ift anderweitig nachgewieſen wor⸗ 
den, daß die Fruchtſtiele der Trauben ein kräftigerer 
Gährungserreger find, als die Früchte ſelbſt. 8 
Wenn man durch heftiges und anhaltendes Schütteln 
eines mit Zucker verſetzten gährungsfähigen Fruchtſaftes. 
3. B. aus Stachelbeeren, mit 2 Volumen Waſſer die Flüſ⸗ 
ſigkeit fo verdünnt, daß jene Pilzzellen leicht an die Ober⸗ 
fläche der Flüſſigkeitsſäule treten können, wie es ihr gewöhn⸗ 
licher Luftgehalt alsdann mit ſich bringt, fo tritt keine Gäh⸗ 
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rung im Innern der Flüſſigkeit, ſondern Schimmelbildung 
auf deren Oberfläche ein. Auch die Bierhefe ſtammt in 
letzter Inſtanz von nichts anderem her, als den gewöhn⸗ 
lichſten Schimmelpilzen; wenigſtens kann man mit den 
Sporen derſelben (wie Ascophora und Penicillium) Gäh⸗ 
rung einleiten und bei geeignetem Verfahren Hefe erzeugen, 
ſowie auch in günſtigen Fällen aus der Bierhefe ſelbſt dieſe 
Fadenpilze wieder erziehen. Doch iſt zur Bildung von 
fruchttragenden Zweigen ſtets nothwendig, daß die Vege⸗ 
tation nicht in der Tiefe einer Flüffigkeit, ſondern in un⸗ 
mittelbarer Berührung mit der Luft vor ſich gehe. Bringt 
man mit Brandpilzen behaftete grüne Roſenblätter, wie ſie 
im Hochſommer ſo häufig vorkommen, in eine gährungs⸗ 
fähige Flüſſigkeit, fo iſt es ein Leichtes, Hefe in ſolcher 
Menge zu erzeugen, daß man damit Teig anſetzen und zu 


lebhaftem Gehen bringen kann. 


Die Hefezellen, ſo lange ſie in lebhafter Vegetation 
find, bilden veräftelte Ketten, welche aus einer größeren 
Anzahl von Einzelzellen zuſammengeſetzt ſind; allmälig 
zerfallen ſie und finfen vereinzelt zu Boden, ohne deshalb 


ſofort abzuſterben. Der Unterſchied, welchen man zwiſchen⸗ 


Ober⸗ und Unterhefe angegeben findet, iſt in der Natur 
nicht begründet, und muß auf die Unterſcheidung ſproſſen⸗ 
der von der vollkommen ausgebildeten und ruhenden Hefe 
zurückgeführt werden. 

Daß in der That die Zerlegung des Zuckers nur und 
allein durch die unmittelbare Berührung mit der lebenden 
Hefezelle hervorgerufen wird, daß dieſelbe alſo keine zufäl⸗ 
lige und begleitende Erſcheinung bei der Gährung iſt, geht 
u. a. aus folgenden Verſuchen hervor. 

Verſenkt man — in der Abſicht, künſtliche Hefe zu bil⸗ 
den — einige Schimmelſamen bleibend unter eine gährungs— 
fähige Flüſſigkeit, indem man ein damit angefülltes Re⸗ 
agensröhrchen möglichſt ſchief, faſt horizontal, legt, wodurch 
die fpecififch leichteren Sporen verhindert werden an die 
freie Oberfläche und ſomit unmittelbar an die Luft zu tre⸗ 
ten; ſo ſieht man ſchon nach Tagesfriſt an dieſen Sporen, 
und nur an ihnen, die für Alkoholgährung charakteriſtiſchen 
Gasbläschen ſich entwickeln. Ein anderer Verſuch iſt viel⸗ 
leicht noch beweiſender. Man füllt ein aufrechtſtehendes 
Reagensrohr mit Zuckerwaſſer und halbirt die Flüſſigkeit 
durch einen feſten, bis zur Mitte hinabgeſchobenen Pfropf 
von Watte, auf deren obere Fläche man alsdann Hefe 
ſchüttet. In dieſem Falle kann man leicht den obern Theil 
der Flüſſigkeit bis zum vollſtändigen Verſchwinden des 
Zuckers vergähren laſſen, während der untere Theil unzer⸗ 
ſetzt bleibt, zum Beweiſe, daß bei der Gährung keine der 
Diffusion fähige, unorganiſirte Subſtanz betheiligt iſt, daß 
vielmehr die Gährung unbedingt an die Vitalität gewiſſer 
Pflanzenzellen geknüpft iſt. Ich ſage gewiſſer Pflanzen⸗ 
zellen, nicht jeder beliebigen; denn ſelbſt nicht alle Pilz⸗ 
ſporen haben die Fähigkeit, wie denn z. B. die Samen des 
Champignons nicht die mindeſte Gährungserſcheinung ver⸗ 
anlaſſen. . 

Aber nicht die Gährung allein, ſondern auch die ge⸗ 
wöhnlich in der freien Natur vorkommenden Fäulnißer⸗ 
ſcheinungen überhaupt ſind an die Einwirkung lebender 
Zellen gebunden, ſeien dies nun pflanzliche, oder thieriſche 
(Infuſorien), oder Beides vereint. Bereits vor längerer 
Zeit hat Schwann dieſes nachgewieſen und Schröter neuer⸗ 
dings durch ſeine bekannten Verſuche beſtätigt, indem Letz⸗ 
terer zeigte, daß organiſche Flüſſigkeiten, welche man unter 
Verpfropfung des Gefäßes mit Baumwollenwatte längere 
Zeit kochte, nicht verweſen, ſondern ſich vollkommen friſch 
erhalten. Ich habe dieſen Verſuch in einer Weiſe modifi⸗ 
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eirt, welche über ſeine Bedeutung keinen Zweifel laſſen 
dürfte. In ein ſorgfältig verkorktes Kölbchen, worin ſich 
Harn oder eine andere leichte zerſetzbare Flüſſigkeit befindet, 
wird durch den Kork eine dünne Glasröhre genau ſchließend 
eingeſchoben, deren freies Ende 1 — 2 Zoll weit um⸗ und 
hinabgebogen iſt. Wenn man in dieſem Apparate die 
Flüſſigkeit eine Stunde lang ſieden läßt, alsdann die äußere 
Oeffnung der Glasröhre vorübergehend während des Ab— 
kühlens mit Watte verpfropft, ſo kann man dieſelbe belie⸗ 
bige Zeit aufbewahren, ohne die geringſte Aenderung wahr⸗ 
zunehmen; es bildet ſich in dem angeführten Falle keine 
Spur von kohlenſaurem Ammoniak, die Flüſſigkeit bleibt 
klar und behält ihre ſaure Reaction. — Daß es in der 
That die lebenden Pilzſporen find, und nicht etwa beliebige 
ſtaubfeine Körperchen, welche die Zerſetzung ſolcher Flüſ⸗ 
ſigkeiten veranlaſſen, geht aus folgendem Verſuche hervor. 

Man füllt ein Reagensrohr auf drei Viertheile voll 
organiſcher Flüſſigkeit und ſetzt dann einen Wattenpfropf 
auf, durch welchen zwei ſtarke Drähte hindurch und in die 
Flüſſigkeit hinabreichen. Am untern Ende des einen iſt ein 
Glasröhrchen befeſtigt, welches in feinem Innern trockene 
Pilzſporen von beliebigen Schimmeln enthält, und deſſen 
beide Enden horizontal abgebogen, fein ausgezogen und 
zuſammengeſchmolzen find. Der zweite daneben befind⸗ 
liche Draht iſt unten in einen kleinen Ring gebogen und 
hat den Zweck nach eingetretenem Erkalten der eine Stunde 
lang gekochten Flüffigkeit die beiden Enden des Glasröhr⸗ 
chens zu zerbrechen und dadurch die vorher darin eingefchlof- 
ſenen Pilzſporen mit der Flüſſigkeit in Berührung zu brin⸗ 
gen. Jene Pilzſporen ertragen ohne Schaden im trocknen 
Zuſtande dieſe Hitze; man ſieht ſie nach wenigen Tagen auf 
der Oberfläche der Flüſſigkeit einen dichten Schimmelraſen 
bilden, und die Flüſſigkeit zerſetzt ſich, als wäre ſie unmit⸗ 
telbar der freien Luft ausgeſetzt. 

Es wirft dies ein Licht auf die Appert'ſche Methode 
des Einmachend von Früchten und dergl. in luftdicht ver- 
ſchloſſenen Blechbüchſen; dieſe zerſetzen ſich nur deshalb 
nicht, weil die gleichzeitig und unvermeidlich mit einge⸗ 
ſchloſſenen Pilzſporen durch das ſiedende Waſſer oder die 
heißen Dämpfe getödtet worden ſind. 

Man wird hiernach nicht umhin können, den Pilzſporen 
und zwar vorzüglich denen von Schimmelpilzen im Haus⸗ 
halte der Natur eine bedeutende Rolle bei den Prozeſſen 
der Zerſetzung und Spaltung organiſcher Subſtanzen in ein⸗ 
fachere Atomgruppen zuzuerkennen. Für die epidemiſch 
auftretenden Krankheiten der Seidenraupe war dieſer Zu- 


ſammenhäng ſeit längerer Zeit fo gut wie bewieſen; und 


auch bezüglich gewiſſer Pflanzenſeuchen, wie der Trauben⸗ 
und Kartoffelkrankheit, iſt eine andere Auffaſſung nicht 
mehr ſtatthaft; zumal, ſeit gezeigt worden iſt, daß man 
die Kartoffelkrankheit künſtlich erzeugen kann, wenn die 
Knollen mit den Sporen des Kartoffelpilzes (Peronospora 
Solani) künſtlich impft. Wenn man zerſchnittene Kartof⸗ 
feln, die Schnittfläche nach oben, mit einer dünnen Schicht 
Erde bedeckt, auf welche man Kartoffelblätter legt, die mit 
dem genannten Schimmel überzogen ſind, und nun einige 
Zeit hindurch täglich mit Waſſer begießt; fo ſieht man, wie 
von der zunächſt infieirten Schnittfläche aus die Knolle 
ganz in der gewöhnlichen Weiſe von der bekannten Fäule 
ergriffen wird, und mittelſt der mikroſkopiſchen Unterſu⸗ 
chung gelingt es nachzuweisen, daß dies in dem Verhältniß 
ſtattfindet, als die Keimfäden des Schimmels von der 
Oberfläche aus ſich durch die Zellen der Kartoffelknolle 


hindurch in die Tiefe wuchernd ausbreiten.“ 
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Die Klpenpflanzen. 


Wenn wir uns von der Nordſeeküſte in gerader, ſüd⸗ 
wärts gerichteter Linie durch ganz Deutſchland auf den 
Weg machen und dabei, alle Bäume und Sträucher hin⸗ 
wegdenkend, die Formen der Gräſer und Kräuter allein 
im Auge behalten, ſo finden wir erſt oben auf den Alpen⸗ 
höhen einen vollkommen übereinſtimmenden Charakter der 
Pflanzenwelt, dagegen in der Ebene und auf den niederen 
Höhenſtufen eine hundertfache Zerfällung deſſelben. 

Für die bunte Manchfaltigkeit der Pflanzentracht unten 
und für die große Uebereinſtimmung dort oben, liegen die 
Gründe natürlich in den umgebenden Bedingungen, welche 
theils im Boden, theils in der Luft zu ſuchen ſind, wobei 
dieſe theils ſelbſt die bedingenden Stoffe, theils blos die 
Träger derſelben ſind. 

Von der ſtengelloſen kleinen Masliebe bis zu dem viele 
Ellen hoch emporrankenden Hopfen finden wir eine reiche 
Stufenfolge von hohen und niedrigen, großen und kleinen 
Arten. Das mäßige Wieſengras wird am Teiche zum 
Rohrwalde, und Kletten und Diſteln, manche Doldenge⸗ 
wächſe, Neſſeln und Weiderich können im Buſchholze uns 
ſelbſt überragen und unſerm Vordringen ein Hinderniß 
werden. Und löſen wir einzelne Pflanzenindividuen aus 
dieſem Kräuterwalde heraus, ſo ſind dies nicht ſelten wahre 
Rieſen, die wir kaum tragen können, obgleich ſie nur die 
Kinder eines Sommers ſind. Dies gilt beſonders von der 
Klette (Lappa major) und der Angelikawurzel (Angelica 
silvestris) unſerer fruchtbaren Auenwälder, oder auch von 
der Krebsdiſtel (Onopordon acanthium) in Schutt zer⸗ 
fallener Ruinen, ohne Widerrede der ſtattlichſten unſerer 
deutſchen Pflanzen. 

Und betrachten wir die Manchfaltigkeit der Blätter⸗ 
formen, ſo iſt gerade am meiſten durch dieſe eine überra⸗ 
ſchende Abwechſelung im Vegetationscharakter der Ebene 
bedingt. Auf der ſtillen Waldwieſe wallen im Morgen- 
winde die haarförmig zerſchliſſenen hohen Blätterbüſchel 
des eben deshalb fo benannten Haarſtranges, Peucedanum 
offieinale, während nicht weit davon am Sumpfe Rohr⸗ 
und Igelkolben und Schwertlilien (Typha angustifolia 
und latifolia, Sparganium ramosum u. Iris pseudacorus) 
mit noch einigen anderen in ihren Blättern einen Wald 
von Sarrazenenſäbeln aus dem Waſſerſpiegel hervorſtrecken. 

Doch giebt es auch in der Ebene ein Pygmäenvölkchen. 
Es ſind dies namentlich die Sandpflanzen, welche in der kar⸗ 
gen Muttererde, welcher wir eben deshalb dieſen Namen ver⸗ 
fagen, zu keinem kräftigen Geſchlecht gedeihen konnten; da⸗ 
für aber auch ſich dem Geſetz des Sprichworts „an der 
Scholle kleben“ fügten und auf beſſerem Boden bald ab- 
ſterben, nachdem ſie einige Geſchlechter hindurch eine üp⸗ 
pigere Conſtitution annahmen. Wir brauchen nicht nach 
dem ſprichwörtlich gewordenen „märkiſchen Sande“ oder 
nach der Lüneburger Haide zu reiſen, um den Einfluß des 
Sandbodend auf den Charakter der Pflanzenwelt kennen 
zu lernen; jede Gegend hat wenigſtens ein kleines beſchränk⸗ 
tes Sandgebiet; und wenn es auch noch jo Hein ift, fo er⸗ 
kennen wir darauf den Einfluß auf die Vegetation. 

Auch der magere Feldrain, die Trift, die verangerte 
Waldblöße, die Sonnenſeite des Hohlwegs tteffen ihre 
Auswahl nach der Höhe unter ihren Pflanzengäſten. 

Das ſind aber alles nur in der Manchfaltigkeit des 
großen Ganzen ſich verlierende Ausnahmen, obgleich ge⸗ 
würdigt von der ſinnigen Freundin der Natur, welche ſich, 
von der ſofort erkannten Beſonderheit der vor ihr ſtehenden 
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Pflanzenzwerge angezogen, ein Miniaturſträußchen pflückt, 
in dem je nach der Jahreszeit entweder das Veilchen oder 
der zierliche Quendel das duftende Element, und das Früh⸗ 
lingsfingerkraut oder die Feldnelke den gelben oder rothen 
Farbeneffekt bildet. a 

Hier, an dieſem kargen Tiſche finden wir die Prole- 
tarier des Pflanzenreichs und in ihnen die Vorbilder der 
Alpenpflanzen, ja in einigen die treuen Ebenbilder derſel⸗ 
ben. Aber dieſen, den Alpenpflanzen, fehlt es nicht immer 
an Nahrungsſtoff, und nicht deshalb bilden fie ein Zwerg⸗ 
volk; denn oft iſt ihr Standort reich an Moderſtoffen und 
an löslichen Salzen. Es iſt mehr der tägliche jähe Tem⸗ 
peraturwechſel, die Kürze der Vegetationszeit, der lange 
laſtende Druck des Schnees, was % nicht hoch aufſchießen 
läßt und namentlich ſehr oft ihr Laub auf niedrigen Ent⸗ 
wicklungsſtufen hält. Ja, wir dürfen uns nicht einbilden, 
es bereits zu wiſſen, warum jene Rieſen auf ihren Felſen⸗ 
ſchultern nur Zwerge dagegen unſere Hügelzwerge Pflan⸗ 
zenrieſen tragen. 

Haben wir jetzt unſer Auge auf einen Beſuch bei der 
Alpenpflanzenwelt vorbereitet, ſo ſteigen wir nun bergauf, 
lange Zeit durch ſaftige Buchenwälder, denen ſich die Fichte 
zugeſellt, anfangs ſo ſchön und regelrecht wie die Fichte un⸗ 
ſerer Vorberge, dann aber immer mehr abgewettert und 
zerzauſt, je höher wir ſie finden. Ihr folgt das Knieholz, 
dann der Zwergwachholder, und endlich ſehen wir ſcheinbar 
unverhüllt die Flanken der emporſtarrenden Alpenleiber, 
in der klaren, die Ferne verkürzenden Alpenluft mit war⸗ 
men Farbentönen übergoſſen, die wir verſchiedenen Geſteins⸗ 
beſchaffenheiten der Felſen beizumeſſen geneigt ſind. Nur 
hier und da ſteht noch wie ein Ueberreſt aus grauer Vor- 
zeit, wo auch hier oben noch Waldleben heimiſch war, eine 
düſtere Arve“) mitten unter dem ſich am Boden ſchmiegen⸗ 
den Völkchen der Alpenpflanzen. 

Wenn wir zum erſten Male mitten unter dieſem ſtehen, 
ſo fühlen wir uns mächtig überraſcht durch den durchaus 
veränderten Habitus der Pflanzen, den wir vorher ſo noch 
niemals ſahen; denn ſelbſt der vorhin zugegebene Fall, daß 
manche Sandpflanzen das treue Ebenbild der Alpenpflanzen 
ſeien, iſt nur bedingt richtig, indem dieſen Ebenbildern doch 
noch ein Charakter ihrer Vorbilder fehlt, der uns nament⸗ 
lich durch die erſte unſerer drei Abbildungen veranſchaulicht 
wird. 

Wie in der Formenwelt der lebenden Weſen überall, 
bald mehr bald weniger erſichtlich, eine Verknüpfung der 
auseinander ſtrebenden Gegenſätze durch zahlreiche Ueber⸗ 
gänge ſtattfindet, ſo erſcheint auch der Charakter der Alpen⸗ 
pflanzen nicht plötzlich auf einer gewiſſen Höhenſtufe, we⸗ 
nigſtens nicht allgemein auftretend. Erſt wenn wir der 
Schneegrenze nahe gekommen ſind, ſehen wir nur Alpen⸗ 
pflanzen in ihrer charakteriſtiſchen Ausprägung. Da ſinken 
ſelbſt die Weiden — unten bei uns Bäume oder ſtattliche 
Sträucher — zu Zwergen herab, und wir müſſen eine ganze 
Weide ausreißen, weil fie zu klein ift, um ſelbſt für unſer 
Miniaturſträußchen uns ein Zweiglein abbrechen zu können. 
Da kann es uns widerfahren, daß wir auf einer kurzraſigen 
Trift zu wandeln glauben und wenn wir niederſehen, fo er- 
kennt auch unſer hier oben unbewandertes Auge die unver- 
kennbaren Weidenblätter der Krautweide, Salix herbacea. 


) S. „Aus der Heimath“ 1859. Nr. 46. 
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Jeder Tritt unſeres Fußes bedeckte ein kleines kaum einen 
Zoll hohes Weidendickicht. 

Diejenige Pflanze, an welche wir bei der Alpenpflan⸗ 
zenwelt zunächſt denken, die Alpenroſe, hat ebenſo wenig 
den ausgeprägten Charakter der Alpenpflanzen als ſie — 
wie bekannt — eine Roſe iſt. Sie geht auch nicht bis 
hinauf in jene eiſigen Höhen, wo die Grenze des Lebens 
hoher Pflanzen iſt, ſondern hält fi unter 7000 — 7600 

"Fuß Seehöhe und ſchafft ſich daſelbſt auf hinlänglich durch⸗ 
feuchtetem Grunde einen humusreichen Boden. Sie iſt be⸗ 
kanntlich ein kleiner Strauch, der ſelbſt bis auf 2000 Fuß 
herabſteigend, wo ich ihn an den Vorbergen des Semmering 
fand, bis 2 Fuß hoch werden kann. Dies iſt aber nur die 
eine der beiden Arten, die gewimperte Alpenroſe, Rhodo- 
dendron hirsutum, während die andere Art, die roſtfar⸗ 
bige Alpenroſe, Rh. ferrugineum, nicht leicht über fußhoch 
wird und ſelten bis 3000 Fuß ü. M. herabſteigt. 

Wo die Alpenroſe ganze Flächen bekleidet, wie ich dies, 
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welche auf den Alpen in der Nähe der Schneegrenze wachſen. 
Aber unter dieſen befinden ſich einige, welche auch tiefer 
vorkommen, ja zu meiner Verwunderung fand ich ſelbſt die 
Parnaſſie, Parnassia palustris, unſerer Vorberge noch 
unter der Spitze des Faulhorns in der Geſellſchaft echter 
Alpenpflanzen, denen ſie ſich freilich dadurch ebenbürtig ge⸗ 
macht hatte, daß ſie ihren ſchlanken Schaft auf den vierten 
Theil der Länge verkürzt hatte. auf dem dann die pracht⸗ 
volle weiße Blüthe echt alpenpflanzenmäßig prangte. Fer⸗ 
ner fand ich kaum 50 Fuß unter dem Gipfel der genannten 
Panoramaſpitze unſer Waldvergißmeinnicht, Myo- 
sotis silvatica, mit ſo großen tiefblauen Blüthen und ſo 
verändertem Habitus, daß ich anfangs glaubte, das duftende 
Alpenvergißmeinnicht, M. suaveolens, gefunden 
zu haben. 

Schon aus dem Vorhergehenden geht hervor, daß 
Kleinheit, Zwerghaftigkeit eins der Merkmale 
der Alpenpflanzen ſei. Dieſes Merkmal wird noch da- 


1. Saxifraga bryoides; — 2. Ranunculus alpestris; — 3. Saxifraga oppositifolia. 
* 


leider lange nach der Blüthenzeit, auf dem Wege nach der 
Wengeralp von Grindelwald aus auf der Itrammenalp 
fand, da macht fie den Eindruck eines Heidel- und Preiſel⸗ 
beerfeldes, wie dieſe nicht ſelten geräumte Schläge unſerer 
Waldgebirge überziehen. Damals konnte ich nur ahnen, 
welche Pracht die Millionen rubinrothen 6—10 blumigen 
Blüthentrauben über jene Stelle ausgießen mögen. Und 
doch erhandelte ich drei Tage fpäter für einige Rappen ein 
blühendes Alpenroſenſträußchen, welches ein wagehalſiger 
Geisbub am abſchmelzenden Rande eines Lauinenſturzes 
gepflückt hatte, wo die zum Erblühen gerüfteten Blüthen⸗ 
köpfchen erſt jetzt aus ihrem Schneekerker befreit worden 
waren. 

Dennoch iſt wenigſtens die, nach der Farbe der Blätter⸗ 
rückſeite fogenannte, roſtfarbige Alpenroſe immer die Ger 
noſſin echter Alpenpflanzen in dem Sinne, wie dieſe jetzt 
von mir aufgefaßt werden. Der nächſtliegende Sinn iſt 
natürlich der, diejenigen Pflanzen Alpenpflanzen zu nennen, 


durch gewiſſermaßen verſtärkt, daß die verſchiedenſten Arten 
von Alpenpflanzen, wenn ſie beiſammen vorkommen, mehr 
oder weniger genau dieſelbe Größe oder vielmehr Höhe 
einzuhalten pflegen, ſo daß bei den höchſtgelegenen Alpen⸗ 
matten eher als bei unſeren Wieſen der Vergleich mit 
„Sammet“ zutrifft. Oft freilich ſind die Bodenflächen, 
die ſie überziehen, viel zu klein, etwa blos ein Felsblock, 
um an etwas matten⸗ oder wieſenartiges dabei denken zu 
können. Wenn Vergleichung auch hier vielleicht am beften 
erläutert, ſo kann man eine ſolche dichte kurze Pflanzenbe⸗ 
kleidung der etwas gewölbten wenige Geviertellen großen 
Oberfläche eines Blockes am beſten mit einem darüber ge⸗ 
deckten Vließe vergleichen, ſo dicht und ſo ſtapelartig drän⸗ 
gen ſich die Pflanzenſtöckchen aneinander. 

Dieſes Vließartige wird durch ein zweites Merkmal 
der Alpenpflanzen bedingt — natürlich blos der ausdau⸗ 
ernden Arten, denn die einjährigen können es ja nicht 
haben — das iſt die reiche Beſtockung, wie wir dieſe 
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durch unfere Figur 1 dargeſtellt finden. Dadurch gewinnt 


ein aus dem Samenkorn aufgekeimtes Pflänzchen allmälig 


immer mehr Umfang und wird zuletzt zu einem oft voll⸗ 
kommen kreisrunden ſchwellenden Polſter, ſehr ähnlich den 
Moospolſtern auf unſeren alten feucht gelegenen Ziegel⸗ 
dächern. 

Der Pflanzenſammler, der mit ſeiner großen blecher⸗ 
nen Botaniſirbüchſe auf den Alpen herumſteigt, und gar 
nicht weiß wo er zuerſt zulangen ſoll, iſt dann in großer 
Verlegenheit, wie er dieſe Pflanzenbrode, denn ſo ſehen ſie 
oft aus, „einlegen“ ſoll, wie er die kunſtgerechte Zuberei⸗ 
tung für ſeine Pflanzenſammlung nennt. Jede ſolche kreis⸗ 
runde Pflanzeninſel, welche er leicht vom Felſen abhob, in⸗ 
dem nur die im Mittelpunkt ſtehende Wurzel in eine Kluft 
des Steines eindrang. iſt doch ein zuſammengehöriges 
Ganzes, eine Pflanze, die er nicht theilen mag. Preßt 
er das Ding ſo wie es auf dem Felſen lag, ſo werden 
alle die zarten großblumigen Stengelchen, deren viel⸗ 
leicht hundert ſind, niedergepreßt und das giebt einen 
häßlichen Klumpen. Dies nöthigt ihn, ſolche ſich reich be⸗ 
ſtockende Alpenpflanzen ganz gegen ihre Natur zu behan⸗ 
deln: er muß ſie wie ein Brod in ſenkrechte Schichten thei⸗ 
len, die dann vielleicht fingerlange kleine Modelle eines 
Wieſenprofiles bilden, oben ein dichter Blätterraſen mit 
zahlreichen Blüthenſtengelchen, unten ein ebenſo dichter 
bodendurchmengter Filz von Adventivwürzelchen. Oft 
hängen in ſolchen Pflanzenpolſtern die einzelnen kugelrun⸗ 
den kleinblättrigen Stöckchen blos durch zarte Rhizom 
ſproſſe zuſammen, wie wir das im Großen an dem Haus— 
laub auf unſeren Lehmmauern ſehen können, und durch 
den Druck der Pflanzenpreſſe fällt dann eine ſolche nieß- 
liche Pflanzeneongregation auseinander. 

Wir haben in der Ebene keine einzige Pflanze, welche 
dieſen fo höchſt eigenthümlichen, einem Moospolſter glei⸗ 
chenden Habitus zeigt; denn ſelbſt das dicht gedrängte 
knäuelförmige Laubſproſſe bildende kleinere Haus laub, 
Sempervivum soboliferum,, ift viel zu koloſſal, um mit 
jenen Alpenpflanzen verglichen werden zu können. Allen⸗ 
falls Gnaphalium dioicum (jetzt Antennaria dioica), das 
roſenrothe Fuhrmannsröschen oder auch wohl Katzen⸗ 
pfötchen genannt, bildet auf ſandigen Waldblößen zu⸗ 
weilen ſehr kleinblättrige und vielſtengelige Raſen. Auch 
der bekannte Mauerpfeffer, Sedum acre, bildet auf 
dürren Lehmmauern oft dicht gedrängte Raſen mit ſehr 
zahlreichen Stockſproſſen. 
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Wegen dieſer Aehnlichkeit mit Moospolſtern führen 
mehrere von dieſen Alpenpflanzen neben ihrem Gattungs⸗ 
namen den Artnamen muscosus, muscoides oder bryoides, 
moosähnlich. 

Was aber den echten Alpenpflanzen vorzugsweiſe ihre 
Schönheit verleiht, das iſt die wenigſtens bei vielen unver⸗ 
hältnißmäßig große und vollkommene Blüthe, während die 
Blätter, wie wir ſahen, dagegen meiſt äußerſt klein bleiben 
und manchmal, wie Fig. 1 zeigt, kaum größer als Moos⸗ 
blätter ſind. 

Der kleine Alpenranunkel, Ranunculus alpestris, 
Fig. 2, hat größere Blüthen, als unſere meiſten Wieſen⸗ 
ranunkeln. Der ſtengelloſe Enzian, Gentiana acau- 
lis, rechtfertigt ſeinen Namen zwar nicht, denn ganz er⸗ 
mangelt er nicht des Stengels, aber ſeine bis beinahe 2 
Zoll lange dunkelblaue Glockenblume kommt doch beinahe 
ſtengellos aus der Wurzel zwiſchen den Blättchen hervor. 

Die Enziane erinnern uns endlich an eine andere Eigen⸗ 
ſchaft vieler Alpenpflanzen, an die Pracht ihrer Blumen- 
farben. Namentlich das Blau kommt bei ihnen in einer 
Tiefe und Reinheit vor, wogegen das berühmte Blau un⸗ 
ſerer Kornblumen weit zurückſteht. Die Blumenkrone von 
Gentiana verna, nivalis, glacialis und anderen Arten iſt 
von einem Azurblau, welches man brennend nennen könnte, 
weil es das Auge blendet. Auch unſer drittes abgebildetes 
Beiſpiel, dergegenblättrige Steinbrech, Saxifraga 
oppositifolia, hat prachtvoll blaue Blüthen und kann uns 
gleichzeitig als ein Beiſpiel der Wandelbarkeit des Habitus 
innerhalb des Bereichs einer Gattung dienen, denn wer 
erkennt in Fig. 1 und 3 zwei Arten Einer Gattung? 

Doch wann würde ich fertig werden, Euch von den Al⸗ 
penpflanzen zu erzählen, wenn ich damit ſo lange fortfahren 


wollte, als Stoff dazu da iſt, und als meine Freude daran 


dauert? 

Sie bilden eben ein kleines eng gegliedertes Völkchen, 
welches aber ſo für ſich begeiſtert, wie Georg Forſter für die 
unſchuldvollen Tahitier und ihre reizende Natur es war. 

Sollen wir es beklagen, daß es beinahe unmöglich iſt, 
es den Alpenpflanzen in unſeren Gärten erträglich oder gar 
behaglich zu machen?. Wir haben kein Recht dazu, denn 
ſie ſind das Erzeugniß ihres Bodens, und gegen das Recht 


des Zuſammenhangs zwiſchen Urſache und Wirkung darf 


keine Klage laut werden. 


a Man ſucht es zu begreifen und 
nimmt es dann ruhig hin. 


re —— 


Der Jenel, Canis Cerdo. 


Von Dr. C. Rupry. 
(Briefliche Mittheilung an Dr. A. Brehm.) 


Zu den intereſſanteſten Thieren, welche ich auf meinen 
Reiſen in Nordafrika kennen zu lernen Gelegenheit hatte, 
zähle ich den Wüſtenfuchs (den Fenek der Araber), welcher 
in der Sandwüſte des Usd Ssuf, der öſtlichen Sahara Al⸗ 
geriens, nicht gerade ſelten iſt. Der Charakter dieſes Thie⸗ 
res iſt durch feine eigenthümlichen Körperformen ſchon äußer⸗ 
lich genugſam ausgeprägt; denn während der Kopf den 
Ausdruck der Scharfſichtigkeit, Klugheit, Schlauheit und 
Feinhörigkeit trägt, zeigt der ſchmale Leib und die zarten 
dünnen Läufe die Gewandtheit und Schnellfüßigkeit auf 
den erſten Blick. Die ganze Haltung aber beweiſt eine 


große Scheu und Empfindlichkeit gegen rauhe Temperatur⸗ 
verhältniſſe. Seine Körperlänge beträgt 16— 17 Zoll, 
die Höhe bis zur Schulter 7½ Zoll, die Länge des Schwan 
zes 7—8 Zoll. 

Was dem Fenek von vornherein ein abenteuerliches An⸗ 
ſehen giebt, und ihn gewiſſen Fledermäuſen ähnlich macht, 
find die aufrechtſtehenden Ohren, welche nur um einen Zoll 
kürzer als der Kopf ſind, deren innerer Rand aber weiß be⸗ 
haart iſt und zwar derartig, daß von ber Ohröffnung zwei 
Haarbüſchel auffteigen, welche fih ſozuſagen in einer Borte 
fortfeßen, die aber nach der Ohrſpitze zu kürzer und dünner 
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wird. Aus dem kleinen ſchnell abfallenden, in eine kleine 
ſchwarze ſpitze Naſe auslaufenden Kopfe ſchauen ein Paar 
große kluge Augen, deren Pupille rund iſt und von einer 
braunen Iris eingefaßt wird. Die kleine Schnauze zieren 
ein Paar lange ſchwarze borſtenartige Schnurren, welche 
ſehr weſentlich bei dem äußeren Gepräge des Charakters 
dieſes Thieres mitwirken. Wie alle echten Wüſtenthiere, 
kleidet ſich auch der Wüſtenfuchs in eine dem Sande der 
Wüſte entſprechende Farbe, welche man am füglichften mit 
Iſabellfarbe bezeichnet, da Strohgelb und Ocker niemals 
ganz zutreffen. Jedach nur die äußeren Seiten der Ohren, 
des Rückens, der Läufe, des Kopfes und der ganze Schwanz 
ſind ſo gefärbt, während die obere Seite des Halſes und die 
Schultern grau verwaſchen, die inneren Seiten der Läufe, 
der Bauch und der untere Hals von einer reinweißen Farbe 
ſind. Bei dem Weibchen iſt dieſelbe immer heller; mehr 


ſtrohgelb, und ſtellt mit zunehmendem Alter bei beiden Ge⸗ 


ſchlechtern ſich überhaupt lichter. Der Balg iſt ſchön ſeiden⸗ 
artig und verſtärkt ſich zur Winterzeit durch einen Unter⸗ 
flaum, welcher während der Rauhe beim Streifen des 
Körpers gegen Aeſte u. ſ. w. ſich flockenartig löſt. Der 
Fenek legt, wie unſer Fuchs, unter der Erde einen wenige 
Fuß tiefen Bau an, am liebften in der Nähe des die ſpär⸗ 
liche Vegetation jener Gegend bezeichnenden ſchachtelhalm⸗ 
ähnlichen Pfriemenkrautes (Ephedra altissima), da in der 
Nähe deſſelben der Boden immer etwas feſter iſt und den 
vielen über ärmſtarken Zugängen einige Haltbarkeit ge⸗ 
währt. Den Keſſel fand ich mit Drin (Stipa barbata), 
Palmfaſern, Federn und Haaren ausgefüttert, im Uebrigen 
in demſelben eine große Reinlichkeit vorherrſchend. Im 
Graben beſitzt der Fenek eine außerordentliche Fertigkeit, 
die Vorderfüße arbeiten ſo ſchnell, daß man den Bewegungen 
mit den Augen kaum folgen kann, und dieſer Gewandtheit 
verdankt er zum Oefteren die Rettung ſeines Lebend. So 
verfolgte ich in Begleitung eines Haufens berittener Araber 
einſtmals einen Fenek, als derſelbe plötzlich vor unſeren 
Augen in geringer Entfernung verſchwand. Dieſes Mal 
jedoch ſollte ihm ſein Kunſtgriff wenig helfen, ich ſtieg vom 
Pferde, grub nach und zog unſeren Reinecke unter dem 
Jubel der Araber bei den Ohren lebend aus ſeinem Schlupf⸗ 
winkel. Nach den Berichten der Eingeborenen ſoll das 
Weibchen im Monat März bis zu vier Jungen werfen, die 
ein gelbliches ungemein zierliches Ausſehen haben und blind 
zur Welt kommen. Gefangen werden die Thiere in Ka⸗ 
meelgarnſchlingen, welche bei Tage an den Ausgängen be⸗ 
feſtigt werden, oder indem man die letzteren verſtopft und 
nachgräbt, doch iſt das letztere Experiment oft erfolglos. 
Eigenthümlich erſcheint es, daß dieſelben die Schlingen, 
welche ſich unter ihren Anſtrengungen, ſich daraus zu be⸗ 
freien, oft ſo feſt zuſchnüren, daß das rohe Fleiſch blosge⸗ 
legt wird, nicht entzwei nagen. Doch iſt ihr zartes Gebiß 
überhaupt nicht dazu eingerichtet, ſtarkknochige Thiere oder 
überhaupt feſtere Körper zu bewältigen, und zeugt nament⸗ 
lich von einer geringen Muskelkraft der Kiefer. Einen 
Beweis hierzu lieferten meine drei lebenden Feneks, die, 
wenn ſie nicht frei in der Stube umherliefen, in einem mit 
einem Gitter von ungefähr zollſtarken Fichtenholzſtäben ver⸗ 
ſchloſſenen Käfig zubrachten. Obwohl die Füchſe an die⸗ 
ſen Stäben bei Nacht fortwährend nagten, ſo iſt es ihnen 
nie gelungen dieſelben durchzubeißen. Bei Tage ſchläft 
der Fenek, indem er ſeinen Kopf faſt ganz in den buſchigen 
Schwanz verbirgt, und nur die Ohren bleiben frei und das 
kleinſte Geräuſch ſchreckt ihn auf; in ſolchen Augenblicken 
wimmern ſie wie ein kleines Kind und bezeugen dadurch 
gewiſſermaßen den unangenehmen Eindruck der geſtörten 
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Ruhe. Abends, oft ſchon mit ſinkender Sonne, verläßt 
der Fenek vorſichtig den Bau und wendet ſich den Trink: 
plätzen zu, jedoch will man bemerkt haben, daß er nicht ge⸗ 
raden Weges über die Sanddünen geht, ſondern die Tiefen 
hält. Vorzugsweiſe an den Brunnen, welche bekanntlich 
im Usd Ssuf in dem ſandigen von Thonerde durchſetzten 
Boden aus einfachen trichterförmigen Löchern beſtehen, wo 
die Erde etwas feuchter iſt, prägt ſich die Fährte deſſelben 
recht deutlich aus und zeigt den eigenthümlichen Bau der 
eng zuſammenſtehenden Zehen mit den überragenden, vor⸗ 
züglich an den Hinterläufen ſtark hervortretenden, geraden 
Krallen. Der Fenek ſäuft anhaltend, begierig und lange, 
was die natürliche Folge ſeiner Nahrung iſt. Nach dieſem 
erſten Geſchäfte ſucht er ſeinen Hunger zu ſtillen und dabei 
kommt ihm ſeine feine Naſe trefflich zu Statten. Hier über⸗ 
raſcht er eine größere Wüſtenlerche, dort eine Iſabelllerche, 
und wenn dieſelben auch auffliegen, er weiß ihnen wieder 
aufzulauern, denn kleine Vögel find fein Lieblingseſſen; da⸗ 
her ſchont er auch kein Neſt, und mag daſſelbe Eier oder 
junge Vögel enthalten, jedenfalls nimmt er von dem In⸗ 
halte Beſitz. Fehlen Vögel oder Eier, fo nimmt er auch 
mit Eidechſen, Käfern und Heuſchrecken vorlieb, ja ver⸗ 
ſchmäht es auch nicht, mit den Meriones anzubinden und 
ſie zu überliſten. Von den letzteren fand ich Haar = Ueber: 
reſte in dem Bau. Gelegentlich ſtattet er auch den Pal⸗ 
mengärten einen Beſuch ab und hier gewähren ihm die um⸗ 
herliegenden Datteln einen willkommenen Leckerbiſſen, wie 
er überhaupt Früchte, ſelbſt Waſſermelonen nicht ausge⸗ 
nommen, gern verſpeiſt. 

In der Gefangenſchaft iſt der Fenek, vorzüglich wenn 
er jung eingefangen wird, ein liebenswürdiger, recht ver⸗ 
gnüglicher Geſellſchafter, indem er, bald recht zahm, voll⸗ 
ſtändig mit ſeinem neuen Herrn vertraut wird. Unter ein⸗ 
ander ſind die Feneks nicht verträglich und beißen ſich wohl 
gelegentlich und ſelbſt das Weibchen hat unter der ſchlechten 
Laune des Männchens zu leiden, ja es ereignete ſich bei 
mir, daß ein ſo ungalanter Mann ein reizendes Weibchen 
umbrachte. Sie werden ſo zahm, daß ſie den Menſchen 
folgen, aus⸗ und eingehen und Abends in ihren Käfig zu⸗ 
rückkehren. Von weichlicher Konſtitution lieben ſie Wärme 
über Alles, und oftmals iſt es bei mir vorgekommen, daß 
ſie ſich in noch glühender Kaminaſche den Pelz und die 
Pfoten verbrannten, ohne den Platz zu verlaſſen. Vor 
offenem Feuer muß man ſie ſchützen, da ich es mehrere 
Male erlebte, daß fie ohne Weiteres in daſſelbe hineinſprin⸗ 
gen. Wenn ich ſpeiſte, ſaß mein Lieblingsfenek ſtets zu 
meinen Füßen und las ſorgſam Alles auf, was vom Tiſche 
fiel, Milch und Semmel gehörte zu ſeinen Lieblingsſpeiſen. 
In meiner Stube hatte ich auch Käfige mit Vögeln hängen, 
und es war eine ſeiner Lieblingsbeſchäftigungen, ſtunden⸗ 
lang den Bewegungen der Vögel zu folgen und er entwickelte 
dabei ein bewunderungswürdiges Mienenſpiel, bei welchem 
die Begierde keine untergeordnete Rolle ſpielte. In der 
Gefangenſchaft können ſie bei zweckmäßiger Pflege lange 
leben. Der eben erwähnte Fenek lebte noch zwei Jahre 
in Berlin im zoologiſchen Garten und endete nur dadurch, 
daß er dem Wärter beim Verlaſſen des Käfigs heimlich 
zum Schakal folgte und von dieſem ſofort erwürgt wurde. 
Vorzugsweiſe muß man die Feneks vor Erkältung hüten, da 
ſie in Folge derſelben von einer Augenkrankheit befallen 
werden, welche faſt immer mit dem Tode endet. Lebende 
Exemplare derſelben befinden ſich in Europa in dem zoolo⸗ 
giſchen Garten zu Marſeille und im Jardin des plantes zu 
Paris, welche ſämmtlich aus Algerien ſtammen. 
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Helbſthülfe eines auskriehenden Schmetterlings. 


Der Stettiner entomologiſchen Zeitung entlehne ich 
folgende intereffante Beobachtung des Hrn. Dr. A. Speyer. 

Ich erzog einſt eine größere Anzahl von Raupen von Sa- 
turnia carpini, die ſich ſämmtlich verpuppten und die Schmet⸗ 
terlinge zur gewöhnlichen Zeit, im April des folgenden Jah⸗ 
res, lieferten. Nur zwei Puppengeſpinnſte blieben liegen. 
Das eine derſelben war nicht, wie gewöhnlich, am ſtumpfen 
Ende geſchloſſen, ſondern an beiden Enden gleich ausgebildet, 
verſchmälert, mit der Oeffnung zum Auskriechen und dem 
künſtlichen Apparat zuſammengeneigter elaſtiſcher Borſten 
verſehen, den ſonſt nur das eine Ende beſitzt. Das iſt 
ſchon mehrmals beobachtet worden. Der Falter, ein 
Weibchen, hatte die Puppenſchale durchbrochen, war aber 
im Halſe des Cocons ſtecken geblieben, wo ich ihn zappelnd 
fand. Er blieb ein Krüppel. 

Viel Merkwürdigeres ergab ſich an der zweiten Puppe. 
Als ich das übrigens normal gebildete Cocon öffnete, lag 
die Puppe verkehrt in demſelben, ſo daß ſtatt des Kopfes 
das Hinterleibsende der Oeffnung des Geſpinnſtes zuge⸗ 
kehrt war. Die Puppe ſelbſt war gut gebildet und völlig 
unverſehrt. Ich öffnete nun vorſichtig die Puppenſchale 
etwas und erblicke zu meinem nicht geringen Erſtaunen den 
völlig entwickelten, noch lebenden, männlichen Falter wie⸗ 
derum in verkehrter Lage, den Kopf im Afterende, den Hin⸗ 
terleib im Vordertheile der Puppe — Alles natürlich ſo 
eng von der Puppenſchale umſchloſſen, daß ſich kaum be⸗ 
greifen ließ, wie das Thier ſich hatte umkehren können. 
Ich ſpaltete nun die Puppenhülfe weiter und der Schmet⸗ 
terling kroch in der Weiſe hervor, daß er den Vorderleib 
zurückzog! : 

„Dieſe Beobachtung lehrt, daß es, der Enge des Raums 
unerachtet, einem Schmetterlinge nach vollendeter Entwick⸗ 
lung möglich iſt, ſich innerhalb der unverletzten Puppen⸗ 
ſchale vollſtändig umzukehren. Noch intereſſanter ſind die 
pſychologiſchen Folgerungen, die ſich daran knüpfen. Was 
konnte den Falter zu einer ſo gewaltſamen Anſtrengung, 
zu einem dem gewöhnlichen Modus des Ausſchlüpfens ſo 
ganz zuwiderlaufenden Beginnen treiben? Ohne Zweifel 
das Bewußtſein der falſchen Puppenlage im Cocon. Der 
noch von der Puppenſchale eingeſchloſſene Falter drängt 


ſich, um auszuſchlüpfen, mit dem Kopfende in das ſchmale 
Ende des Geſpinnſtes gegen die Oeffnung derſelben hinein 
und ſprengt hier erſt die Schale. 

Unſer Falter traf bei dieſem Verſuche auf das geſchloſ⸗ 
ſene hintere Ende des Cocons, fühlte, daß hier nicht durch⸗ 
zukommen ſei, und ſuchte nun den als Raupe begangenen 
Irrthum durch Umwenden zu verbeſſern. Es gelang ihm 
aber nicht, die Puppenhülle mit ſich umzukehren (was bei 
der Enge des Cocons und der Unnachgiebigfeit feiner 
Wände unthunlich war), fo daß feine unerhörten Anſtren⸗ 
gungen ſchließlich nur dazu führten, ſich ſelbſt innerhalb 
der Schale herumzubringen und dadurch in eine noch viel 
hoffnungsloſere Situation zu gerathen als vorher. Denn‘ 
an ein Durchbrechen des dazu nicht eingerichteten feſten 
Hinterleibstheils der Puppenhülſe war nicht zu denken. 
So fand ich ihn denn durch die vielen Anſtrengungen ganz 
abgerieben und erſchöpft, und die Erlöſüng half ihm nicht 
mehr viel. Er kroch zwar umher, vermochte aber die Flü⸗ 
gel nicht mehr zu entwickeln. Wir haben hier alſo ein 
Thier, welches durch eine feſte, unempfindliche Hülle hin⸗ 
durch erkennt, daß es ſich in einer unzweckmäßigen Lage 
befindet, erkennt, daß es, um ſich zu retten, einer wirklichen 
und vollſtändigen „Umkehr“ bedarf, aber nicht einſichtig 
genug iſt, zu wiſſen, daß nicht jede Umkehr eine rettende 
iſt, daß der Verſuch derſelben, ſo wie es ihn anſtellte, noth⸗ 
wendig mißlingen und ſeinen Untergang herbeiführen 
mußte. Die einzige Möglichkeit, den Zweck zu erreichen, 
lag hier darin, daß der Falter die Puppenſchale zunächſt 
in gewöhnlicher Weiſe ſprengte, herauskroch und nun erſt 
außerhalb derſelben die Umkehr im Cocon bewirkte und 
daſſelbe verließ. Ich glaube mich zu erinnern, daß ſich 
einmal eine Saturnia carpini- Puppe, die ich aus dem 
Geſpinnſt genommen hatte, trotzdem glücklich entwickelte, 
ſo daß alſo das Eindrängen des Vordertheils der Puppe 
in den Hals des Cocons zum Sprengen der Hülle nicht un⸗ 
bedingt nothwendig wäre. Warum wählte das Thier nicht 
dieſen rationellen Weg zur Verbeſſerung ſeiner Lage? Aus 
demſelben Grunde, warum auch Homo sapiens in analogen 
Fällen nicht immer ſeinem Trivialnamen Ehre macht. 


Kleinere Mittheilungen. 


Bunſens neues künſtliches Licht. Profeſſor Bunſen 
findet, daß das glänzendſte künſtliche Licht, das man bisher er⸗ 
probte, Magneſiumdratzt iſt, verbrannt in der Flamme 
einer gewöhnlichen Spirltuslampe: ſein Glanz iſt nur 525 Mal 
geringer als der der Sonne, und ſeine photochemiſche Kraft 
nur 36 Mal geringer. Hier alſo iſt ein Licht, welches die 
Photographen befähigen wird, ihre Beobachtungen zu allen 
Stunden der Nacht wie bet Tage fortzuſetzen. Ein Drabt, fein 
genug um auf einen Baumwollbaſpel aufgewunden zu werden, 
wird ebenſo viel Licht geben als 74 derjenigen Stearinkerzen, 
von welchen 5 auf das Pfund geben. Es bedarf keiner elde 
niſchen Batterie; alles was erforderlich iſt, beſteht in einer Vor⸗ 
richtung, mittelſt deren der Draht ſich ſtetig von dem Haſpel 
abwindet und in die Flamme der Spirituslampe hineinläuft. 
Die Koſten ſind indeß beträchtlich und werden es bleiben, bis 
man ein Verfahren entdeckt, das Magneſium wohlfeil zu erzeu⸗ 
gen, da der Preis eines Gramms des Drahts (15%, Gran) 
9 Sdilling beträgt; bel Photographen aber, welche des Drahts 
ſtets nur für wenige Sekunden auf einmal bedürfen, würde 
dies ſchwerlich Bedenken erregen. ; 

(Ausland Nr. 3, 1861, nach Chamber's Journal.) 


Mae nu —— 


Die complementären Farben. Wir haben dieſelben 
in einem Artikel des 1. Jahrganges kennen gelernt. Blau und 
Orange, Gelb und Violett, Grün und Roth ſind ſich einander 
complementäre oder Ergänzungsfarben, d. h. fie rufen einander 
ebenſo hervor, wie ſie einander gegenſeitig zu Weiß aufheben. 
Ein ſehr leicht ausfuͤhrbarer Verſuch, ſich hiervon zu überzeu⸗ 
en, iſt der von Helmholtz ſchon vor längerer Zeit angege⸗ 
ene, welcher in folgendem beſteht. Man nimmt z. B. ein 
ſchwefelgelbes und eln hellviolettes Papierſtückchen, beide von 
gleicher Form und Größe, und legt das eine hinter und das 
andere vor eine aufrecht aufgeſtellte Glasſcheibe. Dann ſieht 
man ſchräg von oben auf die Glasſcheibe und richtet das Auge 
ſo, daß das Spiegelbild des vor dem Glaſe liegenden Papiers 
das durch das Glas hindurch ſichtbare hinter demſelben lie⸗ 
gende Papier deckt. Indem dies geſchieht, ſieht man keineswegs 
eine Miſchfarbe aus Gelb oder Violett, ſondern man glaubt 
ein ziemlich reinweißes Blatt Papier zu ſehen, beide Farben 
haben ſich gegenſettig zu Weiß aufgehoben. Schneidet man 
beide Papiere rund, das gelbe von Thaler⸗ und das violette 
von Groſchengröße und macht es wie beſchrieben, fo ſieht man 
eine kleinere weiße in einer größeren gelben Scheibe, indem der 
ungedeckt bleibende Theil des gelben Papiers natürlich unver⸗ 
ändert bleibt. Um die Erſcheinung noch klarer hervortreten zu 
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laſſen, darf die vordere Glasfläche nicht von den Lichtſtrahlen 
getroffen werden und man muß die Glasſcheibe gegen ſich et⸗ 
was vorwärs neigen, um das Spiegelbild der vorderen Farbe 
recht rein und tief hervortreten zu laſſen. Es kommt bei dem 
Grade der Reinheit des erſcheinenden Weiß auf den Winkel 
dieſer Neigung und auf den Winkel unſerer Geſichtslinie viel 
an, was man durch einige Uebung bald lernt. — Um dagegen 
die Ergänzungsfarben hervorzurufen, dient folgender Verſuch. 
Man legt auf ein rein und leuchtend karminrothes Papier einige 
ſchmale Streifen ſchwarzen Papieres und deckt dann über beides 
ein Blatt Seidenpapier (wie es zu Deckblätteru in Kupferwer⸗ 
fen dient. Durch dieſes Seidenpapier erſcheint alsdann das 
ſchwarze Papier ziemlich deutlich grün, und hat alſo Roth feine 
Ergänzungsfarbe Grün hervorgerufen. Natürlich kann man 
dieſen Verſuch auch umkehren, d. h. das Schwarz auf Grun 
legen, wo dann jenes Roth erſcheint u. ſ. w. 


Die Hefe iſt keineswegs ein todter Stoff ohne beſtimmte 
ausgeſprochene Eigenſchaften. Sie iſt ein Weſen, deſſen Keime 
aus der Luft ſtammen. Es iſt nicht ein eiweißhaltiger Stoff 
der durch den Sauerſtoff alterirt iſt. Die Anweſenbeit von 
Eiweißſtoffen iſt eine unverläßliche Bedingung jeder Hefenbil— 
dung weil die Hefe ibrer bedarf, um leben zu können (pour 
vivre). Sie ſind nothwendig unter der Auffaſſung als Nähr⸗ 
ſtoff der Hefe. Die Berührung der gemeinen Luft am Anfange 
iſt ebenfalls eine unverläßliche Bedingung der Hefenbildung und 
zwar unter der Auffaſſung als Zuführungamittel der Hefenkeime. 

(L. M. Paſteur im Cosmos). 


Ueber den Guano macht Bouſſingault in der fran⸗ 
zöſiſchen Akademie die Mittbeilung, Faß der von ihm unterſuchte 
Guano von einigen Inſeln der peruaniſchen Küſte und des 
ſtillen Oceans in zwei Claſſen zerfällt: 1) folchen, in welchem 
phosphorſaurer Kalk den Grundbeſtandtheil bildet und ſtickſtoff⸗ 
haltige Subſtanzen untergeordnet ſind; und 2) ſolchen, in wel⸗ 
chem, Ammoniakverbindungen gegen die Phosphor verbindungen 
zurücktreten. Die letzteren Sorten find entweder alt und dann 
dunkel und von durchdringendem Geruch, oder neu und faſt weiß. 
Es ſcheint, daß die Peruaner, welche von Alters her den Guano 
als Dünger verwenden, die Sitte gehabt haben, nur weißen 


Guano zu gebrauchen. Geſetze ſchützen die Guanovögel und es 


iſt verboten zur Brütezeit die Inſeln zu betreten. Bouſſingault 
hat dieſer Sitte der Peruaner entgegen den an phosphorſaurem 
Kalk reichen Guano beſonders düngfräftig befunden. (Cos mos.) 


Der Begriff und feine Wortbezelchnung. In feinem 
wichtigen Buche „der Menſch in der Geſchichte“, ſagt Ad. Ba⸗ 
ſtian: „die aus abgelaufenen Bildungsſtadien herübergenom⸗ 
menen Worte konnten nur in dem jedesmaligen Stadium ihrer 
Geburt völlig und ſcharf durch ihre Bezeichnung die damit beab⸗ 
ſichtigten Ideen decken, und es liegt in der Natur der Sache, 
daß ſich Mißverſtändniſſe kaum vermeiden laſſen, wenn mit den 
alten Formen ein erweiterter Inhalt ausgedrückt werden fol.“ 
In dem gegenwärtigen Kampfe zwiſchen der transcendentalen 
Philoſophie und der naturgeſchichtlichen Weltanſchauung iſt es 
von der hoͤchſten Bedeutung, ſich an die tiefe Bedeutung zu er⸗ 
innern, welche in dem Baſtianiſchen Satze liegt, denn dieſer weiſt 
auf eine mächtige Urſache und zugleich auf den Austrag dieſes 
Kampfes. 


Die glänzen dſte Entwickelung einer Eiche iſt in 
dem Wichtendahl'ſchen Garten im Steinthorfelde in Hannover zu 
beobachten. Dieſe Eiche wurde vor etwa 25 Jahren unvermerkt 
mit Waldblumen von der verſtorbenen Frau Jean mit nach 
Hauſe getragen, dort dann als Jaͤhrling angepflanzt und hat 
bereits einen Stamm von 3 Fuß Umfang und 50 Fuß Höhe 
erlangt. Eine forſtliche Seltenheit und ein Beweis von der 
Macht der Gartenerde! (Bonplandia.) 


Ein Mittel den Stärkegebalt der Kartoffeln zu 
erproben. Da Viele das von Brennereibeſitzern ſorgfältig be⸗ 
wahrte Geheimmittel, den Stärkegehalt der Kartoffeln zu er⸗ 
proben, nicht kennen, fo wollen wir dies hierdurch bekannt 
machen, da es namentlich den Brennereibeſitzern von großem 
Vortheil iſt, von den ihnen zum Kauf angebotenen Kartoffeln 
diejenigen hercuszufinden, welche den weiſten Stärkegehalt be⸗ 
ſitzen, alſo auch den meiſten Spiritus liefern können. Man 
nebme ein Quart Waſſer, und löſe darin 13 Loth (genau ges 
1155 Kochſalz auf und lege die Kartoffel hinein. Bleibt die⸗ 
ſelbe auf dem Grunde des Gefäßes liegen, fo iſt die Kartoffel 
ſehr gut; ſchwimmt fie dagegen oben auf, fo iſt der Stärkege⸗ 
halt nur gering. Je mehr ſich alſo die Kartoffel dem Grunde 


nähert, deſto ſchöner iſt ſie, und zwar nicht allein für den Bren⸗ 
nereibetrieb, ſondern auch zur menſchlichen Nahrung. (Bonpl.) 


Die neueſte Schrift von Fanny Lewald. Wir brau⸗ 
chen das Bereich unferes Blattes gar nicht etwa gewaltſam aus⸗ 
zudehnen, um Raum darin für „Im Vaterhaufe“ von der geiſt⸗ 
vollſten unſer lebenden deutſchen Schriftſtellerinnen zu gewinnen. 
Wenn ich jemals ein Buch, dem der ausgeſprochene naturge⸗ 
ſchichtliche Inhalt und Charakter nicht ſchon auf das Titelblatt 
gedruckt iſt, herbeigezogen habe, fo iſt es niemals mit mehr Recht 
geſchehen, als mit dem genannten. Das Buch, welches in 2 
Bänden dle 1. Abtheilung der Selbſtbiographie „Meine Lebens⸗ 
geſchichte“ bildet, iſt ein hoͤchſt ſchätzenswerthes Handbuch der 
praktiſchen Pſychologie, wenn wir dieſen von der Menge meiſt 
unberückſichtigt bleibenden Theil der Naturwiſſenſchaft als eine 
Anleitung zur Regelung und zum Verſtändniß unſeres inneren 
und äußeren Lebens auffaſſen. Wenn ich die Lektüre des Buches 
einem jeden Manne, mag ſein Beruf ibn auch noch ſo ſehr 
entweder auf dem niedrigſten oder in den erhabenſten Gleiſen 
halten, unbedenklich empfehle, To halte ich es geradezu für eine 
Pflicht jeder Mutter und jedes geregelter Betrachtung fähig 
werdenden jungen Mädchens, das Buch zu ſtudiren Gerade 
vielleicht deshalb, weil Frau Prof. Stahr — denn bekannt⸗ 
lich if Kann, Lewald nur der als Autorname beihehaltene 
Tauf⸗ und Familienname der berühmten Frau — gerade weil 
ſie nie eigene Kinder gehabt hat iſt ihr die Betrachtung der 
Kindesentwicklung etwas rein Gegenſtandliches geblieben. 

Wenn Selbſtbiographien eine gar nicht einmal verborgene 
Klippe ſind, an der man leicht ſcheitert, wenn ſie leicht einer 
falſchen Beurtheilung unterliegen, da man unter ihren Beweg⸗ 
gründen leicht auch eitle Ueberbebung ſucht und dann auch fin 
det, ſo iſt Fanny Lewald dem Allem entgangen. 

Noch nie habe ich ein Buch geleſen, aus welchem ſo klar 
und fein darlegend der Entwicklungsgang des Geiſtes nnd Cha- 
rakters im Kinde geſchildert iſt. Aber, und das erkennt die 
Verfaſſerin auf jeder Seite mit echter Pietät an, nicht oft wird 
ein Kind bei dieſer ſeluer Herausarbeitung fo treue und gez 
ſchickte Helfer haben, als ſie in ihren Eltern und Lehrern hatte. 
Die Erziehungskunſt wird darum in dieſen 2 Bänden eine reiche 
Ernte halten und zur Beſchwichtigung gelehrten Selbſtgenügens 
ſei es noch hervorgehoben, daß eine Frau von faſt genau 50 
Jahren (ſie iſt am 24. März 1811 geboren), die an der Seite 
eines Adolf Stahr lebt, den Erziehern wohl rathen darf. 

— 


5. Bericht von den Anterhalkungsabenden im 
Hotel de Haze. 


Am 24. Januar hielt Herr Literat Lindner einen Vortrag 
über die verſchiedenen Zeitrechnungen der verſchie⸗ 
denen Völker und zu verſchiedenen Zeiten und über 
die hiſtoriſche Herausbildung unſerer Zeitrechnung und 
unſeres Kalenders, und bewies eben fo ſehr für die Zuläfſigkeit 
ſolcher Belehrungsgegenſtande wie der Zuhörerkreis für feine Zus 
gänglichkeit für dieſelben bewies. Es gelang dem Vortragenden 
vollkommen, das anſcheinend trockne Thema anziehend darzuſtellen, 
wie die Zuhörer ihm mit ungetheilter Aufmerkſamkeit folgten. Nach 
Herrn Lindner ſprach noch der Wirth der Reſtauration, der 
ehemalige Prediger Herr Ludwig Würkert, über Friedrich 
den Großen, deſſen Geburtstag bekanntlich der 24. Januar 
(1712) if. 


verkehr. 


Herrn G. F. in W. — Für Ihre reiche Gabe an Materialien für 
meinen „Wald“ bin ich Ibnen zu großem Danke verbunden, wenn ſchon 
Sie an diefes mein Buch infofern einen zu großen Maßſtab anlegen, als 
es durchaus kein eigentlich wiſſenſchaftliches werden ſoll. Nichts deſtowe⸗ 
niger waren mir Ihre Fingerzeige fehr werthvoll und einige mir neu. 
Möchten doch recht viele Förſter ihres wichtigen, von dem Volke ſo be⸗ 
dauerlich unterſchätzten, Berufes mit perſelben Liebe und wiſſenſchaftlichen 
Umſicht warten. Beim Leſen des beigelegten Artikels aus dem Staats- 
Anzeiger der eine fo wichtige Frage beſpricht, fiel mir es mieber einmal 
recht in vie Augen, wie wünſchenswerth es wäre, daß die praktiſchen Forſt⸗ 
männer ſich in dieſer Weiſe mehr an daß Volk wendeten, anſtatt immer 
nur ſich in den Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitſchriften vernehmen zu laſſen. Sie ſind 
in die „Heimath“ freundlich und angelegentlich eingeladen. 

Seifen Dr. K. in R. im V. — Ihe freundliches Einladun öfchreiben 
ur Stiftungsfeier Ihres Vereins für Naturkunde zählt ſelbſt alle die Ab⸗ 
daltungegründe auf, welche mich abhalten, per Einladung zu folgen. Da 
Sie und hoffentlich alle Mitglieder Ibres Vereins es willen, wie ſehr ich 
in Gedanken mit allen derartigen Beſtrebungen ein gemeinſames Leben 
lebe, ſo werden Sſe es ermeſſen, wie gern ich auch leiblich unter Ihnen 
wäre! Nehmen Sie alle daher ſtatt deſſen zu Ihrem 4. Februar meinen 
herzlichſten Gruß und ein Glückauf aus der Ferne. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Schneüpreſſen⸗Druck von Ferber & Seydel in Lelpzlg. 


